
Dass es auch bedrohlich werden
könnte, das hatte man Clemens
Schick vorher gesagt, aber was

heißt eigentlich bedrohlich, wenn man
 irgendwo in berlin beim Italiener sitzt? 

Jetzt steht Clemens Schick auf dem mi-
litärischen teil des Flughafens in Kabul.
grüner Helm, Splitterweste, Schutzbrille
mit orangefarbenen gläsern, die nicht
zersplittern. Von seiner letzten Filmrolle
trägt Schick noch einen Schnauzbart im
gesicht. 

Ihm gegenüber ein Hauptfeldwebel der
bundeswehr, er sieht zäh aus, schwarzer
Vollbart, bayerischer Dialekt, keine 30
Jahre alt. er hat sechs Soldaten mitge-
bracht, zwei gepanzerte Fahrzeuge mit
Maschinengewehr auf dem Dach, die
„Dingo“ heißen, sowie einen Jeep, der
„Wolf“ heißt. Sein Auftrag ist es, den
Schauspieler Clemens Schick und seine
begleiter vom Flughafen durch die Stadt
Kabul zum Camp Warehouse, wo auch
die bundeswehr stationiert ist, zu bringen. 

Schick soll dort am Abend theater
spielen. er findet, dass in Deutschland
zu viel geschwiegen wird über das, was
die bundeswehr in Afghanistan tut, und
dass die Soldaten mit ihrem Krieg allein -
gelassen werden. Schick weiß nicht, ob
der Krieg richtig ist, ob er einen Sinn
hat – ob, wie peter Struck, der damalige
Verteidigungsminister, es gesagt hat, hier
die Sicherheit Deutschlands verteidigt
wird. Das war vor rund acht Jahren, seit-
her hat kaum jemand den Versuch unter-
nommen, diesen einsatz, jenseits der
Floskeln von Stabilität und bündnistreue,
zu erläutern, nicht die Kanzlerin, nicht
der bundespräsident. Am ende des re-
volutionsjahres 2011, das der Welt neben
Aufständen und Krisen auch das ende
Osama bin Ladens gebracht hat, wirkt
der Afghanistan-Krieg aus der Zeit ge-
fallen. er hat inzwischen seine eigene
Wirklichkeit, die in Deutschland nur
noch schwer vermittelbar ist.

Auf der Motorhaube des „Wolf“-ge-
ländewagens hat der Hauptfeldwebel eine
Straßenkarte von Kabul ausgebreitet. Die
Straßen tragen phantasienamen, die Sol-
daten nennen sie Desperado oder bottle,
die größte Straße heißt Highway 7. 
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Ablenkungskräfte
Weil er findet, dass die deutschen Soldaten mit ihrem Krieg alleingelassen werden, 

fuhr der Schauspieler Clemens Schick über Weihnachten
nach Afghanistan, um dort ein Stück aufzuführen. Von Philipp Oehmke
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Schauspieler Schick in Afghanistan 2011: „Bei Ansprengung nicht vom Kfz absitzen“ 



Für den Highway 7 ist an diesem Mor-
gen eine „Suicide Vehicle borne IeD“ an-
gekündigt, sagt jetzt der Hauptfeldwebel.
IeD meint eine selbstgebaute taliban-
Sprengladung; Vehicle borne bedeutet
Autobombe, und Suicide heißt, dass der
Fahrer das Auto zum explosionsort fährt,
um dort zu sterben.

Der Hauptfeldwebel sagt, bei einer
„Ansprengung“ sollten Schick und seine
begleiter nicht vom „Kfz absitzen“. Viel-
mehr würden seine Leute absitzen und
den „Fünffünfundzwanzig“ durchführen:
den explosionsort erst in einem radius
von 5, dann von 25 Metern sichern.

Schick schaut den transportführer an.
Vielleicht wird das immer unbegreifliche
des Kriegs ja ein bisschen erträglicher,
wenn man ihn in eine Art Comicwelt
überträgt. Desperado. Suicide Vehicle
borne IeDs. Fünffünfundzwanzig. 

Schick hat schon zweimal in Militär-
camp-Kulissen gedreht, einmal für seine
rolle im James-bond-Film „Casino ro -
yale“, davor für den Zweiten-Weltkriegs-
Film „Duell – enemy at the gates“. er
spielt häufig abgründige, gewalttätige
 Figuren, oft übernimmt er die Stunts
selbst. er hat gelernt, wie man schießt,
damit es cool aussieht. er weiß, wie man

aus Flugzeugen springt und dabei feuert
und wie nahkampfszenen realistisch wir-
ken. eigentlich kommt er vom theater,
vier Jahre Schauspiel Hannover, er hat
den „tod“ im Salzburger „Jedermann“
gespielt, und als er in den neunzigern
noch barmann in berlin war, hat die He-
roin-Fotografin nan goldin ihn auf ihren
Abgrundsbildern verewigt. und in diesen
tagen kann man sich im Internet die über-
ästhetisierte Hipster-Interpretation eines
Softpornos herunterladen, Schick in der
männlichen Hauptrolle. er ist jetzt 39.

Auf diese reise hat er zwei Freunde
mitgenommen, Kameraleute, die ständig
filmen. Das macht die bundeswehr ner-
vös. Die Soldaten sind angehalten, sich
die namensschilder, die mit Klettver-
schluss an ihre brust geheftet sind, abzu-
reißen. Werden Soldatennamen in dieser
geschichte genannt, sind sie verändert.

und so entstehen hier verschiedene
Wirklichkeitsebenen. Irgendwo ganz un-
ten vergraben liegt die Wirklichkeit des
Kriegs, die unbegreiflich bleibt. Darüber
kommt das, was das Militärische daraus
macht mit seiner eigenen Sprache, seinem
eigenen protokoll, den phantasienamen.
und darüber schließlich liegt die Wirk-
lichkeit, in der ein bekannter Schauspie-
ler vorkommt, der dabei gefilmt wird, wie
er ein Militärcamp besucht.

„Suicide Vehicle borne IeD“, sagt
Schick. „Aha.“

„Außerdem wissen wir von einem grü-
nen pick-up, der seit tagen präsent ist,
meine Leute kennen den schon. Innerhalb
der nächsten nunmehr noch 28 Stunden
soll zusätzlich ein toyota Corolla, Farbe
Weiß, aktiv sein. Außerdem sind im raum
Kabul City heute nacht zehn Insurgents
aus pakistan eingeflossen. Die sollen eben-
falls zur umsetzung kommen.“

umsetzung? Anschlag.
Schick setzt sich in das panzerauto mit

dem Maschinengewehr auf dem Dach,
ihm gegenüber der gunner, der durch ein
periskop aus dem Wagen hinausguckt.
Als der Konvoi den Flughafen verlässt,
stellt der Soldat einen Kippschalter auf
„Feuer“. „Klar zum gefecht“, sagt er.

es ist der Morgen des Heiligabend. 
Der Schauspieler Schick ist nun ein

truppenunterhalter. Seine Freunde aus
dem berliner Kulturbetrieb, die natürlich
gegen diesen bundeswehr-einsatz sind,
verstehen ihn nicht. „Machst du jetzt die
Marlene Dietrich?“, hatten sie ihn gefragt.
Marlene Dietrich ist die fleischgewordene
truppenbetreuung, gegen ende des Zwei-
ten Weltkriegs war sie fast dauerhaft mit
den uS-truppen unterwegs und sang ih-
ren „boys“ das Lied der Lili Marleen, das
so etwas wie die inoffizielle Hymne des
Kriegs wurde, so wie die Lieder von Jimi
Hendrix der Soundtrack des Vietnam-
Kriegs wurden. Vor der reise hat Schick
gehört, dass einige Soldaten gestänkert
haben sollen. ein theaterstück? Sie hät-
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Ikone Monroe in Korea 1954: „Den nervlichen Belastungen begegnen“ 



ten lieber ein paar Frauen. Oder wenigs-
tens eine band, rammstein vielleicht.

Kann das funktionieren? In einem Mi-
litärcamp, mitten im Krieg, ein dreimal
gebrochenes, ironisches, auf ein geschul-
tes großstadtpublikum zielendes ein-
Mann-theaterstück aufzuführen, einen
einzigen rasenden Monolog, mit einem
bühnenbild, das nur aus einem tisch, ei-
nem Stuhl und einer brille besteht? Das
Stück heißt „Windows oder: müssen wir
uns bill gates als einen glücklichen Men-
schen vorstellen“ – allein dieser titel
muss jeden Soldaten, der sie noch alle
beisammenhat, zusammenzucken lassen.
Schick spielt es seit  einigen Jahren, er hat
es in Los Angeles und Chicago gespielt,
in bern und berlin und vor drei Jahren
schon einmal, ebenfalls vor Soldaten, in
Kabul, Masar-i-Scharif und Kunduz. 

Der gunner hält in jeder Hand eine Kur-
bel. Mit der linken verstellt er sein blick-
feld nach oben oder unten, mit der rechten
nach links oder rechts. er hält Ausschau
nach dem weißen Corolla und dem grünen
pick-up. Alle viereinhalb Millionen ein-
wohner Kabuls scheinen auf den Straßen
zu sein. Die meisten reparieren irgend -
etwas, Auspuffe, Ketten, Lkw-Schläuche.
Jeder scheint hier ein Auto zu besitzen,
die meisten einen weißen toyota. 

Während der Ausbildung haben die Sol-
daten gelernt, Männer mit einem Handy
am Ohr als bombenzünder zu erkennen.
Hier aber hat jeder ein Handy am Ohr.
Die drei bundeswehr-Fahrzeuge fahren
dicht aufeinander und verschieben sich in
den Kurven, „taktisches Fahren“ heißt das
in der bundeswehr-Sprache. Der bayeri-
sche Hauptfeldwebel versucht vom bei-
fahrersitz Kindern am Straßenrand zuzu-
winken. ein etwa zwölfjähriger Junge
hebt einen Stein aus dem Schutt und wirft
ihn auf den panzerwagen. Klonk. Als der
Konvoi das Camp Warehouse, in dem 150
deutsche Soldaten stationiert sind, er-
reicht, sagt Schick: „Als ich 2008 hier war,
war ich irgendwie idealistischer. Heute
glaube ich, dass der einsatz am ende
nichts gebracht haben wird.“ er will das
am Abend in seinem Stück sagen.

In dem Container, in dem Schick un-
tergebracht ist, hat der Militärpfarrer ei-
nen Weihnachtsstern im Flur aufgehängt.
An einem Durchgang, neben einem
Aschenbecher, steht ein älterer Hauptfeld-
webel. er raucht und murmelt vor sich
hin. Man sagt, dass in Kampfverbänden
auf jeden körperlich Versehrten auch ein
psychisch Versehrter kommt. Doch der
Hauptfeldwebel ist nicht verrückt. er übt
für das Krippenspiel, das in der Christ-
messe aufgeführt werden soll. „So einen
Scheiß muss man hier auch noch machen.“

Aber Schick hört das nicht. er ist nun
angespannt. „es ist Heiligabend, als Soldat
riskiere ich hier mein Leben, und jetzt habe
ich zwei Stunden, irgendwie runterzukom-
men. und dann höre ich so einem Schau-

spieler zu, und wenn der dann schlecht ist:
natürlich bin ich als Soldat dann sauer.“

Wolfshöhle, so nennt sich die deutsche
Lagerkneipe, sie ist der Spielort. um halb
neun ist sie bis auf den letzten platz
 gefüllt. Die Soldaten tragen ihren tarn -
anzug, manche dazu eine nikolausmütze.
Alle haben ihre Heckler&Koch-pistole
umgeschnallt und mindestens eine bier-
dose in der Hand.

Als Schick auf die bühne kommt, dreht
er sich zum publikum und deutet mit ei-
nem Kopfnicken auf einen Oberst: „Wer
hat den denn eingeladen?“ 

grölende Soldaten, blechernes Kna-
cken der bierdosen. Vielleicht ist dieser
merkwürdige Schauspieler da oben, der
5000 Kilometer aus berlin herfliegt, um
sie über Weihnachten zu besuchen, ja
doch nicht so verkehrt? er sieht drahtig

und muskulös aus, dieser stechende blick,
dieser porno-Schnäuzer, die tätowierun-
gen auf Armen und brust. 

Das Stück ist schwer zu spielen. Schick
schlüpft zeitweilig in die rolle von bill
gates und beschreibt dessen Leben mit
Frau und tochter in seinem computer -
gesteuerten Haus. es ist reines Kopfkino,
immer wieder wiederholt Schick die be-
schreibung seiner überdrehten Szenerie,
„eine glasfront, ein rosa Oleander und
meine langen blonden Haare im Wind,
meine gebräunte brust“. Später gesteht
gates’ tochter den eltern, dass sie les-
bisch ist, und Maria Callas stillt ein junges
reh an ihrer brust – das ist das Spektrum
des Irrsinns in diesem Stück.

Soldaten sind es gewohnt, jemandem
zuzuhören, der ihnen knappe, zielgerich-
tete Informationen gibt. Schick macht das
gegenteil. er nimmt ihre Zeit und entführt

sie auf eine absurde reise, er fordert die
Soldaten heraus. Aber Schick erklärt auch,
warum er hier ist, und er gibt zu, dass er
nicht sagen könne, ob das noch ein frie-
denserhaltender einsatz ist oder nicht. Die
Soldaten klatschen, sie wissen es ja auch
nicht. Fragt man sie, ob es sich lohne, für
diesen einsatz auch zu sterben, lautet die
Antwort, sie konzentrieren sich auf ihren
konkreten Auftrag. Über die großen Zu-
sammenhänge sollen sie nicht sprechen.
Schicks Abend aber reißt für einen Mo-
ment jenes geschlossene System auf, in
der eine Armee nur funktionieren kann –
jene Welt aus Suicide Vehicle  borne IeDs,
Straßen, die Desperado heißen, riesigen
Maschinengewehren auf „Dingo“-Autos.
Vielleicht sind die Soldaten dankbar dafür,
dass Schick mit seinen  Irritationen die
glasglocke des Militärischen durchsticht,

unter der die unordnung und unbegreif-
lichkeit des Kriegs nur zu ertragen ist. 

Die kulturelle truppenbetreuung soll
„das nervengleichgewicht der Soldaten
stabilisieren und so ihre Leistungsfähig-
keit aufrechterhalten“, schreibt der His-
toriker Alexander Hirt in einer untersu-
chung über die truppenbetreuung im
Zweiten Weltkrieg. Man wollte „den
nervlichen belastungen des Kriegs begeg-
nen und möglichen psychogenen Auswir-
kungen vorbeugen“. 

Deshalb haben die Amerikaner Marilyn
Monroe 1954 nach Korea gebracht, wo sie
vier tage lang vor insgesamt 100 000 uS-
Soldaten sang. Später im Vietnam-Krieg
kamen nancy Sinatra, John Wayne oder
Clint eastwood zu den gIs, und zu den
jüngsten Anti-terror-Kriegen reiste, solange
es noch schick war, das halbe Hollywood-
und pop-establishment an, Scarlett Johans-
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Truppenunterhalter Schick: Die Glasglocke durchstechen



son, robin Williams, 50 Cent. und natür-
lich bruce Willis und Arnold Schwarzen-
egger. Die deutschen truppen in Afghanis-
tan bekamen ralf Möller und peter Maffay. 

Aber die Amerikaner haben die united
Service Organisation mit weltweit 160 bü-
ros und einem budget von über 100 Mil-
lionen Dollar. Die Deutschen haben für
die unterhaltung von Soldaten im einsatz
ein büro in Deutschland und in Afghani -
stan zwei dafür abgestellte Soldaten.

Das sind der Oberfeldwebel Markus
grothe und der Oberleutnant tim Lang-
hammer. Sie sind in Masar-i-Scharif sta-
tioniert, in dem gigantischen Camp Mar-
mal, von wo aus die bundeswehr ihren
einsatz koordiniert. Hier leben nicht 150
deutsche Soldaten, sondern circa 2400,
dazu über 1000 Amerikaner und Soldaten
anderer Isaf-nationen. Viele haben das

Lager noch nie verlassen, die Soldaten
hier kämpfen nicht gegen die taliban,
sondern gegen die Langeweile. Die israe-
lische Armee hat einmal herausgefunden,
dass in ihren Logistikeinheiten, die weit-
aus weniger gefahr ausgesetzt sind, die
Zahl der psychischen erkrankungen drei-
mal so hoch ist wie in ihren Kampftrup-
pen. grothe und Langhammer, die be-
treuungssoldaten, sollen sich darum küm-
mern, dass hier keiner ausflippt. Schick
soll hier am nächsten Abend spielen. 

„Ablenkungskräfte“ sagen die Ameri-
kaner zu den eingeflogenen Künstlern.
„Scheiße, ich will ja eigentlich genau das
gegenteil“, sagt Schick. er will nicht ab-
lenken, er will drauflenken. 

Der Oberleutnant Langhammer ist auch
erst seit wenigen Wochen in Afghanistan,
die Auftritte von Clemens Schick sind sein
erster großer Job, vorher hat er als Mit-

glied einer Spezialeinheit der Marine vor
Somalia piraten festgesetzt. er weiß nicht
so recht, wie das eigentlich geht: truppen-
betreuung. bis vor ein paar Wochen hat
er noch mit Maske auf dem Kopf türen
eingetreten. Jetzt trägt er in Listen ein,
wer welchen tischtennisschläger ausgelie-
hen hat.

An einem Freitagabend haben die Sol-
daten eine Disco organisiert. ein paar
hundert sind gekommen, viele Amerika-
ner, alle in Kampfanzug, manche haben
ihr gewehr dabei. Von weitem erinnert
das bild an das rauchen, Saufen, Dro-
gennehmen aus den Vietnam-Filmen. In
Wirklichkeit haben nur die Deutschen
eine traurige Dose Warsteiner in der
Hand, den Amerikanern ist Alkohol ver-
boten. Demjenigen aber, dem das Militä-
rische nur medial und kulturell vermittelt

wurde, also fast jedem, kommen die uS-
Soldaten wie die schlüssigeren Krieger
vor. In ihrer Kampfmontur scheinen sie
sich selbstverständlicher zu bewegen, ihre
M-16-gewehre wirken wie natürliche ex-
tremitäten ihres Körpers. 

Clemens Schick steht vor der Disco
draußen unter dem schwarzen Himmel
und raucht eine Zigarette. er sagt: „Ich
muss etwas gestehen. Ich finde, dass das
hier auch alles eine wahnsinnige Schön-
heit hat. es hat eine Sexyness, wie die
Soldaten tanzen, eine Aufregung, die
über allem liegt.“ Der new Yorker Jour-
nalist Sebastian Junger schrieb nach ei-
nem Jahr, das er mit uS-Kampfeinheiten
in Afghanistan verbracht hatte, von der
„Maschine des Kriegs und dem Sound,
den sie macht, und der Dringlichkeit ihrer
Anwendung und den Konsequenzen von
beinahe allem“: Das gehöre zu den auf-

regendsten Dingen, die jeder im Krieg
 jemals erleben werde.

Der Auftritt in Masar-i-Scharif misslingt.
Anders als die Männer in Kabul bleiben
die Soldaten in Masar-i-Scharif ratlos. Die
Soldaten in Kabul standen unter Strom,
sie sprangen auf den provokateur Schick
an, denn er half ihnen, ihren Druck los-
zuwerden. Sie konnten ihn hassen, ihn
belächeln, ihn bewundern. Die Soldaten
hier in Masar-i-Scharif sind gelangweilt.
Schick wird offensiver, er sagt zu einem
Soldaten in der ersten reihe: „Wenn Ih-
nen das nicht gefällt, können Sie gern ge-
hen. Ich habe kein problem damit.“ Der
Soldat erwidert Schicks scharfen blick,
lehnt sich zurück und bleibt sitzen. 

„Das war ein nahkampf“, sagt Schick
nach der Vorstellung.

„Sie sind ein surreal freidenkender pro-
vokateur“, sagt ein Stabsoffizier. Schick
fragt ihn, ob er ihm in drei Sätzen erklä-
ren könne, warum die bundeswehr hier
sei und was sie mache und ob das einen
Sinn ergebe, in Deutschland wisse man
das nämlich nicht. Das könne er, sagt der
Oberst, und spricht dann etwa 100 bis 200
Sätze, die beim 11. September beginnen,
von bündnistreue und governance han-
deln und die schließlich bei der unterdrü-
ckung der Frauen und der Sicherheit auf
den Straßen enden. und dann? „Ich bin
auch skeptisch“, sagt der Stabsoffizier.

Am nächsten tag, ein „böser tag“, wie
es ein Offizier ausdrückt, macht im Lager
die nachricht die runde, dass in taloqan,
einer provinzhauptstadt östlich von Kun -
duz, 19 Menschen getötet und 50 verletzt
wurden. Da war sie plötzlich, die Suicide
IeD. Außerdem haben in der nähe des Op
north, einem Außenposten der bundes-
wehr, Soldaten aus dem Ausbildungs- und
Schutzbataillon, der eigentlichen Kampf-
truppe, seit den vergangenen tagen immer
wieder neue Sprengfallen gefunden. In
Deutschland liest man davon wenig, und
auch hier in diesem Legoland Masar-i-Scha-
rif kann man sich das nicht vorstellen.
Wahrscheinlich liegt genau darin das im-
mer schwer zu begreifende des Kriegs.

Am späten Abend läuft Clemens
Schick noch einmal durch das Lager. er
wirft sein Kostüm weg. er hat beschlos-
sen, dass er das Stück nie mehr spielen
wird. Auf dem Weg zu seinem Container
kommt er an einer Kapelle vorbei. Drin-
nen sitzt ein Soldat am Klavier. es ist
kurz vor Mitternacht am zweiten Weih-
nachtstag. es ist kalt.

Dann sagt Schick: „Ich könnte mir vor-
stellen, in so einem System zu leben.“ er
erzählt, wie er vor vielen Jahren einmal
in einem Kloster gelebt hat, wie er Mönch
werden wollte und wie man ihm nach
acht Monaten nahegelegt hat, er solle es
vielleicht doch noch einmal mit einem
anderen beruf probieren. Der Soldat
spielt Chopin. Clemens Schick stellt sich
vor die Kapelle und hört zu. ◆
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Hollywood-Star Johansson in Kuwait 2008: Reisen an die Front, solange es schick war


